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Volker Ladenthin 

 

Welche Erwartungen dürfen Eltern an Ganztagsschulen haben? 
 
Vortrag zum Bundeskongress der Katholischen Elternschaft Deutschlands (KED), 19. - 21. März 2010 in Paderborn 

 
 
Ich möchte darüber sprechen, welche Erwartungen Eltern an Ganztagsschulen berechtigter-
weise stellen sollten. Ziel ist es, Kriterien zu benennen, die Eltern an Ganztagsschulen 
anlegen können, um zu beurteilen, ob es gute Ganztagsschulen sind. Ich werde dazu knapp 
darstellen,  
 

1. wie Ganztagsschulen pädagogisch begründet sind,  
2. was man daher von Ganztagsschulen erwarten darf und  
3. welche Kriterien sich formulieren lassen. 

 
 
1. Wie sind Ganztagsschulen pädagogisch begründet:  

Die drei Konzepte der Ganztagsschule 

 
Man muss sehr genau betrachten, was man meint, wenn man von „Ganztagsschule“ spricht. 
Denn allein der Umstand, dass sich Kinder den ganzen Tag lang in einem Schulgebäude 
aufhalten, reicht zur Charakterisierung dessen, was Ganztagsschule sein will, nicht aus. Der 
Karlsruher Erziehungswissenschaftler Jürgen Rekus hat drei grundsätzlich verschiedene 
Auffassungen von Ganztagsschule identifiziert – und man sollte jedes Mal angeben, welche 
dieser drei Typen man meint, wenn man über Ganztagsschulen spricht.1 
 
 
Idealtyp Eigenheit 
Die betreuende Ganztagsschule Die Kinder sollen „von der Straße“ ferngehalten 

werden. Vereine, aber auch engagierte Privatperso-
nen bieten in den Räumen der Schule Sinnvolles für 
die Freizeit an. Es gibt Gelegenheit zur beauf-
sichtigten Erledigung von Hausaufgaben und hier 
und da gibt es richtige „Nachhilfe“. 

Die Ganztagsschule als  
sozialpädagogische Einrichtung. 

Soziale Defizite der Elternhäuser sollen ausgegli-
chen werden. Zugleich wird ein umfassendes 
Schulleben als Ersatz für die deformierte Lebens-
welt angeboten werden. Das Schulleben wird zur 
Lebensschule. 

Die organisatorische (ursprüngliche) 

Ganztagsschule 
Der reguläre Unterricht wird aus organisatorischen 
Gründen auf den Vormittag und den Nachmittag 
verteilt.  

 
 

                                                 
1 In Anlehnung an: Rekus, Jürgen: Braucht die Ganztagsschule eine spezifische Schultheorie. In: Rekus, Jürgen 
(Hg.): Ganztagsschule in pädagogischer Verantwortung. Münster 2003. S.86-100. 
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1.1 Die betreuende Ganztagsschule 
 
Die Idee dieses Typus’ von Ganztagsschule ist es, eine Schule anzubieten, die die Kinder be-
aufsichtigt, also betreut. Kinder sollen am Nachmittag nicht „auf der Straße herumhängen“, 
nicht einfach „abhängen“ oder „chillen“ (wie es im Jargon heißt), sie sollen betreut werden.2 
Vereine, Initiativen oder Privatpersonen bieten in den Räumen der Schule Beschäftigung für 
die Freizeit nach dem Schulunterricht an. Räumlichkeiten und Aufsichten zur Erledigung von 
Hausaufgaben werden angeboten, oder eine „Nachhilfe“ wird eingerichtet. Eine Kooperation 
zwischen Lehrpersonal und Nachmittagsbetreuung ist sicher möglich: ob diese Möglichkeit 
aber genutzt wird, hängt vom privaten Engagement der Lehrer und Betreuer ab – oder ist ein 
finanzielles Problem. Und vermutlich wird eine engagierte Schulleitung Interesse daran 
haben, dass nur pädagogisch sinnvolle Betreuungen angeboten werden – allerdings fragt sich, 
wie und von wem dieses Interesse zu kontrollieren ist. In der Regel wird sich der Schulleiter 
auf den Leumund der Anbieter verlassen müssen.  
 
Allerdings ist festzustellen: Weder unterrichtsrelevante Fähigkeiten noch personale Bezie-
hungen werden durch die betreuende Ganztagsschule zielbezogen gestaltet. 
 
Diese Nachmittagsbetreuungsschule ist sozialpolitisch begründet. Schule soll dort helfen, wo 
es Eltern nicht wollen - oder können. Die Sozialpolitik sorgt sich erstens um die Einrichtung 
von Schulen, die in außerunterrichtlichen Veranstaltungen anbietet, was ansonsten Eltern 
ihren Kindern bieten müssen. Die Nachmittagsbetreuungsschule will Kindern aus sozial 
schwächeren Familien ein betreuendes Angebot machen, damit sie lernen und erfahren 
können, was sie in der Lebenswelt, d.h. bei den Familien, nicht erfahren und lernen können. 
Eltern geben also ein Stück gemeinsamen Lebens mit den Kindern ab.  
 
Die Kostenübernahme für die Betreuung ist – mit Ausnahme der Räumlichkeiten – schwierig 
– vermutlich wird man die Eltern um einen Beitrag bitten müssen, denn der traditionelle 
Schuletat weist derlei Personalkosten nicht auf.  
 
Die Sozialpolitik sorgt sich zweitens um die vielberufene Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf für Frauen. Hinter dieser Formulierung steht die Vorstellung, dass Mutterschaft und El-
ternarbeit sowie die Tätigkeit als Hausfrau/Hausmann eben keine Arbeit, keine für die Gesell-

schaft nützliche Arbeit und schon gar nicht eine Arbeit ist, die entlohnt oder zumindest finan-
ziell belohnt wird. Nur Tätigkeiten außerhalb von Familien werden nach dieser Auffassung 
entlohnt und überhaupt als Arbeit gewertet. So kann es zu der paradoxen Situation kommen, 
dass die Mutter A die Kinder von B versorgt, während die Mutter B die Kinder von A 
versorgt: Das wäre dann die erwünschte Berufstätigkeit – während die Versorgung der 
eigenen Kinder als Verschwendung und Übergangsstadium angesehen wird.3 Dies ist eine 
gesellschaftspolitische Vorstellung, die man eigens diskutieren müsste.  
 
Diese Ganztagsschule kann so zwar die bisher private Betreuung der Eltern als gesellschaft-
lich zu finanzierende und zu organisierende Aufgabe gestalten, aber sie kann nur begrenzt 
soziale Missstände korrigieren; alle Studien bestätigen, dass das familiale Umfeld für den 

                                                 
2 Vgl. Rekus, Jürgen: Ganztagsschule – Bildungs- oder Betreuungsanstalt? In: Stimmen der Zeit, Heft 2, 2005. 
S.115-130. 
3 Zu den Konzepten der Wirtschaftsverbände, die diese Auffassung propagieren, vgl. meine Überlegungen in: 
Ladenthin, Volker: Sind Jungen anders? Na klar, Mädchen aber auch. In: Erzbischöfliches Clara-Fey-
Gymnasium (Hg.): Erzbischöfliches Clara-Fey-Gymnasium Bonn – Bad Godesberg – Jahrbuch 2008/2009. Bonn 
2009. S.50-57. 
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Schulerfolg entscheidend ist.4 Für engagierte Eltern ist dies eine sehr positive Nachricht. Sie 
bekommen nun auch noch statistisch nachgewiesen, dass ihre Bemühungen um ihr Kind sinn-
voll sind: Die gesunde Ernährung, der geregelte Medienkonsum, die festen, verlässlichen 
Bindungen, die Begleitung der Hausaufgaben, die Schaffung einer anregungsreichen Umwelt, 
eines guten und sinnvoll strukturierten familialen Klimas, der Kontakt zur Schule. Man kann 
sagen: Familie lohnt sich – und die Politik wäre aufgerufen, diesen Zustand zu erhalten, gute 
Familie möglich zu machen, die Gestaltung einer guten Familie zu erleichtern.  
 
Die Unterstützung der Familien kommt der gesamten Gesellschaft zugute. Die Sozialpolitik 
muss also aufpassen, dass sie mit der Förderung von Ganztagsschulen die (intakten) Familien 
nicht schwächt und ihre bisher – laut PISA – hervorragende Arbeit beeinträchtigt; dass sie im 
Gegenteil Familien kompetent macht – durch Beratung, aber auch durch Elternkurse, Eltern-
weiterbildung. Hier hätten die Schulen eine Aufgabe, die ihnen auch zugute kommen würde: 
Kompetente Eltern erleichtern schulische Arbeit5 – und Schulen wissen sehr gut, welche 
Kompetenzen sie bei Eltern voraussetzen müssen, damit die Zusammenarbeit gelingt.6 Schu-
len sollten hier – wenigstens organisatorisch – in die Offensive gehen und Elternbildung an-
bieten. Dies könnte übrigens eine Aufgabe einer Ganztagsschule sein – Eltern für ein, zwei 
Stunden die Kinder abzunehmen, damit Eltern sich vor Ort stressfrei weiterbilden können. 
 
 
1.2 Die Ganztagsschule als sozialpädagogische Einrichtung. 
 
Genau an dieser Stelle setzt ein anderes Konzept der Ganztagsschule an. Sie möchte nicht 
einfach betreuen, sondern eine eigene positive Gegenwelt zu der Welt zerrütteter Familien bil-
den. Sie möchte schulisch kompensieren, was in den Familien fehlt. Sie möchte Familiener-
satz sein – je länger die Kinder aus den Familien sind, umso mehr fördert man sie: Das ist ihre 
Botschaft.  
 
Diese Schulen nähern sich den Internaten an;7 sie bieten nicht einfach irgendetwas an, was die 
Kinder beschäftigt. Sie beaufsichtigen nicht, sondern sie wollen ein sinnvolles soziales Klima 
schaffen. Soziale Defizite der Elternhäuser sollen ausgeglichen werden. So wird ein 
umfassendes Schulleben als Ersatz für die deformierte Lebenswelt angeboten werden. Das 
Schulleben wird zur Lebensschule. 
 
Wir finden hier reformpädagogisches Gedankengut wieder – und es ist biographisch betrach-
tet interessant, dass die ehemalige Ministerin Edelgard Bulmahn (auf die die erste stattliche 
Initiative zur Förderung von Ganztagsschulen zurückgeht), als sie zu ihren Motiven für die 
Forcierung der Ganztagsschulen befragt wurde, auf ihre Erfahrungen im israelischen Kibbuz 
hinwies.8 Die Arbeitsschule, das Landerziehungsheim – in jenen Konzepten finden sich die 

                                                 
4 Vgl. Brunner, Ewald Johannes: Familieninteraktion/Familienerziehung. In: Rost, Detlef H. (Hg.): 
Handwörterbuch Pädagogische Psychologie. Weinheim 2001. S.172-178. 
5 Vgl. Ladenthin, Volker: Was heißt: „Schule als Erziehungsgemeinschaft“ für die Gestaltung von Schule? In: 
engagement. [Themenheft: Schule als Erziehungsgemeinschaft] Münster 2003 (= Heft 2/2003). S.97-105. 
6 Vgl. Krumm, Volker: Elternhaus und Schule. In: Rost, Detlef H. (Hg.): Handwörterbuch Pädagogische 
Psychologie. Weinheim 2001. S.108-115. 
7 Vgl. Ladenthin, Volker: Das Internat im Schulsystem. In: Ladenthin, Volker; Fitzek, Herbert; Ley, Michael u.d. 
Verband Kathol. Internate und Tagesinternate e.V. (Hg.): Das Internat. Struktur und Zukunft. Ein Handbuch. 
Würzburg 2009. S.151-272. 
8 Vgl. „So verbrachte ich ein Jahr im Kibbuz Bror Chail in Israel. Eine Erfahrung, die mich bis heute prägt. Dort 
habe ich erlebt, dass durch gute Bildungschancen- und angebote Kinder und Jugendliche unterschiedlichster 
Herkunft ganz hervorragende Bildungsabschlüsse erreichten. Solidarität und ein füreinander da sein waren 
wichtige Maxime für das Zusammenleben.“  
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theoretischen Hintergründe dieser Art von Ganztagsschule. Ich will das kurz erläutern – weil 
diese Konzeption sicherlich die am häufigsten vertretene ist. Ich möchte die Implikationen 
darstellen. 
 
So war Ausgangspunkt etwa der Landerziehungsheime, in denen die Kinder neun Jahre lang 
in ländlichen Gegenden zu Schulgemeinschaften zusammengestellt leben sollen, die Über-
zeugung, dass „das Haus, die Familie [...] heute die Erziehungsarbeit nicht mehr leisten“9 
kann. „Das Familienleben [ist] bereits stark zersetzt“, das „alte System der Familienerzie-
hung“ wurde „für die Allgemeinheit völlig unhaltbar gemacht.“10 „Das Elternhaus kann jetzt 
oft auch beim besten Willen nicht mehr erziehen.“11 Die beschriebenen Umstände „fordern 
gebieterisch ein neues System der Erziehung“12, eben den vom Elternhaus getrennten Bil-
dungsprozess in Landerziehungsheimen – oder eben Ganztagsschulen: „Das Heim selbst 
sollte ein Abbild des Lebens im Kleinen sein, eine Gemeinschaft.“13 Die Erziehungsschule 
übernimmt die Gesamtverantwortung: „Die Knaben (...) leben so, wie in einem kleinen abge-
schlossenen Staate als dessen Bürger.“14  
 
Diese Konzeption der Landerziehungsheime war gebunden an die Integration des Individuel-
len in eine als gut vorausgesetzte Gemeinschaft: Die Normen der Gruppe sollten das Handeln 
des Einzelnen bestimmen: „Unbedingter Gehorsam in allem notwendigen, Verzicht auf eigene 
Willkür (...) zugunsten des Bestandes, der Sicherheit und Wohlfahrt der Allgemeinheit war 
für mich (...) die unerläßliche Ergänzung jener Freiheit.“15 „Der Erzieher sollte stets als 
positives Ziel verfolgen die Mitarbeit an der Reformierung des Volkes.“16 
 
Wie Kibbuz, Landerziehungsheim oder einst die Gesamtschule soll also dieser Typus von 
Ganztagsbetrieb zur „Reform der Gesellschaft“, einer reformpädagogischen Grundidee seit 
ihren Anfängen, beitragen.17 Die Schulgemeinschaft ist das bessere Leben; und allein die 
Teilnahme an diesem besseren Leben garantiert diese Wirkung. Die Schulgemeinschaft soll 
die Idee vom besseren Leben in die Gesellschaft tragen – ihre Idee vom besseren Leben. 
 
Wenn gesagt wird, dass die Ganztagsschule eine Chance für Kinder aus schwierigen sozialen 
Schichten bietet, dann ist dies ein direkter Nachklang dieser Überlegung. Man findet diese 
Gedanken der Reform der Gesellschaft durch die Schule, modern formuliert, in aktuellen 
Texten wieder: In dem Grundsatztext zur Einführung der Ganztagsschule aus dem Jahre 2003 
– und viele der heutigen Schulen sind aus diesem Programm motiviert und finanziert – kann 
man das nachlesen. Der umfassende Anspruch der Ganztagsschule soll sein: Leben lernen. 
Damit wandelt sich die Schule vom Lernort zum Lebensort: „Schule und Freizeitgestaltung – 
in der Ganztagsschule verschmelzen zwei scheinbar unvereinbare Gegensätze miteinander. 

                                                                                                                                                         
Aus: http://www.edelgard-bulmahn.de/persoenliches/lebenslauf/ (abgerufen am 16.04.2010). 
9 Lietz, Hermann: Emlohstobba. Roman oder Wirklichkeit. Bilder aus der Vergangenheit, Gegenwart oder 
Zukunft? [1897]. In: Lietz, Hermann: Schulreform durch Neugründung. Ausgewählte Pädagogische Schriften. 
Besorgt v. Rudolf Lassahn. Paderborn 1970. S.4-31. S.6. 
10 Ebd. S.7. 
11 Ebd. 
12 Ebd. 
13 Lietz, Hermann: Lebenserinnerungen. Beckenstedt am Harz 1922. S.142. 
14 Lietz, Hermann: Die Organisation der Landerziehungsheime. [1906]. In: Lietz, Hermann: Schulreform durch 
Neugründung. Ausgewählte Pädagogische Schriften. Besorgt v. Rudolf Lassahn. Paderborn 1970. S.37-41. S.38. 
15 Lietz, Hermann: Lebenserinnerungen. Beckenstedt am Harz 1922. S.144. 
16 Lietz, Hermann: Ziel, Mittel und Grenzen der Erziehung. [1910]. In: Lietz, Hermann: Schulreform durch 
Neugründung. Ausgewählte Pädagogische Schriften. Besorgt v. Rudolf Lassahn. Paderborn 1970. S.76-82. S.76. 
17 Benner, Dietrich, Kemper, Herwart: Theorie und Geschichte der Reformpädagogik. Teil 1: Weinheim; Basel 
2009 (3. Aufl.). S.319. 
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Neben den klassischen Unterrichtsfächern haben kreative Aktivitäten und gemeinsames 

Erleben einen festen Platz im Schulalltag. Die vielfältigen Angebote und 
klassenübergreifenden Projekte jenseits des Lehrplans fördern Verantwortungsbewusstsein, 
Motivation, Gemeinschaftsgefühl und Teamfähigkeit. Durch die gemeinsam verbrachte Zeit 
(!) entwickelt sich zwischen Schülern und Lehrern ein solides Vertrauensverhältnis – die 
beste Basis, um besser miteinander klarzukommen und Probleme schon früh zu erkennen und 
anzusprechen.“18  
 
Allein die gemeinsam verbrachte „Zeit“ garantiere schon einen Lerneffekt; das „Erleben“ und 
das „Gefühl“ werden zu pädagogischen Hilfsmitteln. Diese Konzeption bindet auch den Voll-
zug von Alltagshandlungen mit ein. Nichts ist ohne sozialpolitischen Zweck: „Das Mittages-

sen ist ein wichtiger Bestandteil des Ganztags-Angebots, das regelmäßige Essenszeiten sowie 
ausgewogene Ernährung vorsieht und darüber hinaus das Gemeinschaftsgefühl fördert.“19 
Ganztagsschulen wollen dabei Familie nicht ersetzen, aber doch eben „eigenverantwortliches 
Handeln“ herausfordern – ein nicht ganz geklärter Spagat: „Keine Ganztagsschule kann und 
will den Rückhalt in der Familie ersetzen. Als Ort sozialen Lernens vermitteln sie den Schüle-
rinnen und Schülern Orientierung für eigenverantwortliches Handeln – und das kommt wie-
derum den Eltern zugute.“20 Die traditionelle Argumentation wird umgedreht: Nicht mehr die 
Eltern bereiten ihre Kinder auf die Schule vor, sondern die Schule macht die Kinder fit für das 
(inkompetente?) Elternhaus. 
 
Nur: Hier sollte man auf die Erfahrung mit Gesamtschulen zurückblicken. Auch sie haben 
nicht zu einer sozialen Integration und Kompensation geführt. Gemeinsame Zeit zusammen 
zu verbringen ist kein pädagogisches Ziel. Andernfalls wäre ein Fußballstadion Hort sozialer 
Erziehung. 
 
Es ist zu fragen, ob der Staat dazu beitragen sollte,  

o dass Kinder elternfern sozialisiert werden,  
o ihre Identität nicht im geschützten privaten Raum ausbilden können  
o und lebensweltliche Erfahrungen vorrangig in sozialen Institutionen sammeln. 

 
Hier wandelt sich die Schule von einer Bildungsstätte zur Sozialisationsstätte.21 Aber wer 
bestimmt die Regeln in diesen Orten? Die Eltern jedenfalls nicht – denn die „können“ das ja 
nicht. 
 
Aus aktuellem Anlass möchte ich hier etwas zu bedenken geben: Ein solches Amalgam zwi-
schen Schülern und rundum betreuenden Personen, die bis in die Essenseinnahme ihre sozia-
len Leitvorstellungen durchsetzen, verwandelt Erziehung in Beziehung.22 Aus einem Erzie-
hungsverhältnis wird ein Beziehungsverhältnis. Hier nicht die professionelle Distanz zwi-
schen Lehrer und Schüler zu wahren, wird schwierig – wenn nicht unmöglich.  
 

                                                 
18 Vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung: Bildungsreform: Aktiv werden nach PISA. 
(Internetauftritt.) [2003] [2010: Nicht mehr im Netz]. 
19 Vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung: Bildungsreform: Aktiv werden nach PISA. 
(Internetauftritt.) [2003] [2010: Nicht mehr im Netz] Hervorheb. v. mir, V.L.  
20 BMBF: „Investitionsprogramm Bildung und Betreuung.“ Ganztagsschulen. S.22. 
21 Vgl. Rekus, Jürgen: Auch die Ganztagsschule ist eine Schule. In: Engagement. Zeitschrift für Erziehung und 
Schule. Heft 3, 2003. S.183-192.  
22 Vgl. Kritisch: Dahlen, Gudrun/Ladenthin, Volker: Beziehung oder Erziehung im Unterricht? In: Schulmagazin 
5 bis 10. Jg. 11 (1996) H.1. S.4-8. 
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Ausdrücke wie „Gemeinschaftsgefühl“ deuten dieses Risiko an. Schule dient der Rationalität, 
der Einsicht in die Welt, nicht der Kultivierung von Gemeinschaftsgefühlen. Kinder sollen ja 
gerade lernen, nicht mehr auf Grund von Stimmungen und Gefühlen zu handeln, sondern weil 
das Handeln zielführend und verantwortet ist. Genau dieses Gemeinschaftsgefühl ist eines 
jener Argumente, aufgrund dessen Opfer des Missbrauchs sich nicht melden, wenn ihnen in 
diesen Institutionen Schlimmes widerfahren ist. Natürlich wünscht jeder ein gutes 
Schulklima, Identifikation mit der Schule, Vertrauen zum Lehrpersonal: aber nicht durch 
unreflektierte und unentrinnbare Kultivierung eines Gemeinschaftsgefühls – sondern durch 
vernünftige Verantwortung.  
 
Bildung braucht Distanz. Bildung heißt Distanznehmen von den Gewohnheiten. Bildung heißt 
nicht, alte Gewohnheiten durch neue Gewohnheiten zu ersetzen. Bildung ist die Fähigkeit, 
Gewohnheiten zu reflektieren, aus der Distanz zu betrachten – und dann zu akzeptieren oder 
abzulehnen. Wenn aber die Schule nicht nur unterrichtet, sondern zugleich lebensweltliche 
Gewohnheiten unreflektiert einübt – übernimmt sie sich. Die Schule kann das Leben nicht 
ersetzen. Wenn sie es versucht, entstehen schlimme Probleme. 
 
Wie Sie merken, halte ich beide bisher beschriebenen Formen von Ganztagsschule für 
problematisch: 
 

o Die Bewahrungsganztagsschule reduziert die Aufgabe der Schule auf 
Kinderbeaufsichtigung. 

o Die sozialpädagogische Ganztagsschule will das bessere Leben gestalten – was doch 
eigentlich Aufgabe der Familie (oder familienstützender Institutionen) ist. 

 
Es gibt aber eine dritte Form der Ganztagsschule. 
 
 
1.3 Die organisatorische (ursprüngliche) Ganztagsschule  
 
1.3.1 Kleiner historischer Rückblick 
 
Man hört immer Klagen, dass alle Länder Ganztagsschulen hätten, nur Deutschland nicht. 
Nun, das hat zwei schlichte Gründe, die man kennen sollte, um diese Argumentation mit Vor-
sicht zu benutzen und um historische Fehler nicht zu wiederholen: 
 
Bis zum 18. Jh. gab es im deutschen Sprachraum nur Ganztagsschulen.23 Allerdings waren 
diese Schulen nur für eine Minderheit von ca. 5% der Bevölkerung – die restlichen 95% der 
Bevölkerung besuchten gar keine Schulen, sondern wurden im Alltag angelernt. Ab dem 17. 
Jh. wird in den deutschsprachigen Ländern nach und nach die „Allgemeine Schulpflicht“ ein-
geführt; die Theologie, die Pädagogik und die Politik fordern eine Steigerung der Durchschu-
lung von bisher 5% auf 100% (Luther, Comenius; Landesverfassungen Württemberg, Preu-
ßen). Die neuen Schulen für alle werden zusätzlich zu den vorhandenen Schulen für eine Elite 
gegründet – es entsteht neben dem tradierten höheren Schulwesen ein niederes Schulwesen, 
die spätere Volksschule. Das höhere Schulwesen blieb im Ganztagsbetrieb. Im niederen 
Schulwesen ließ sich der Ganztagsbetrieb nicht durchsetzen, weil es die Eltern nicht wollten. 
Sie brauchten nämlich die Kinder für die Feldarbeit, später als Arbeitskraft (und familiale 
Finanzquelle) für die Fabrikarbeit. Daraufhin entstanden Kompromissformen.  

                                                 
23 Nach: Ludwig, Harald: Entstehung und Entwicklung der modernen Ganztagsschule in Deutschland. 2 Bde. 
Köln 1993. 
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o Die Fabrikschule, d.h. maximal 2 Stunden Unterricht pro Tag nach der zehnstündigen 

Fabrikarbeit, manchmal auch morgens vor der Fabrikarbeit und in den Mittagspausen. 
 
o Die „Sommerschule“, drei Tage in der Woche für drei Stunden. Im Winter: Ganztags. 
 
o Die ländliche „Halbtagsschule“ – damit Kinder am Nachmittag in der Landwirtschaft 

arbeiten konnten. 
 
o Schließlich gab es zu viele (Volks-)Schüler, zu wenig Lehrer, zu wenig Räume – da-

her konnte man nur zweimal halbtags realisieren (8-12, 14-18), besonders in ländli-
chen Bereichen. 

 
Diese letzte Form setzte sich langsam durch, d.h. die Notlösung „Halbtagsschule“ wurde zur 
allgemein üblichen Form für die Volksschule. 
 
Im Höheren Schulwesen lief es anders. Die Kinder waren durch die Eltern versorgt; man 
brauchte in der Schulplanung also gar keine Rücksicht auf die ökonomische Lage der Eltern 
nehmen; Kinder aus diesen Schichten mussten weder auf dem Feld noch in der Fabrik 
arbeiten. Also konnte man die Ganztagsschule beibehalten – und sogar noch ausdehnen: 
 

o 40 Zeitstunden (also NICHT: 45 Minuten) pro Woche Unterricht – das wären heute 53 
Schulstunden pro Woche: Also jeden Tag 10 Stunden Unterricht, Montags bis Sams-
tags und Sonntags noch mal drei Stunden.  

 
o Dazu gab es Hausaufgaben, deren Umfang von der Preußischen Regierung festgelegt 

wurde: 3 Zeitstunden für die unteren, sowie fünf Zeitstunden für die oberen Klassen.  
 
Die Arbeitszeit lag damit, je nach Alter zwischen 50 und 62 Zeitstunden pro Woche. Da es 
keine Schulspeisung gab, kam noch der Schulweg hinzu: 4 x am Tag. Für die Schüler bedeu-
tete dies einen 12-Stunden-Arbeits-Tag – übrigens wie bei den Volksschülern.  
 
Und nun trat eine merkwürdige Entwicklung auf: Während man in der Volksschule für den 
Ganztag kämpfte (endlich die Schulzeit, die den Arbeitern zusteht: „Wissen ist Macht“) – 
sieht man am Gymnasium, dass dieses Prinzip nicht zielführend ist. Bereits ab 1836 warnen 
Ärzte vor einer Überlastung der Gymnasialschüler (geistige Überlastung; Mangel an Bewe-
gung, Mangel an sozialen Kontakten; Mangel an der Kultivierung eigener Interessen). Zudem 
vergrößern sich die Städte (Außenbezirke), die Schulwege werden so lang, dass man sie nicht 
4 x gehen kann. So werden Forderungen nach Verkürzung der Schulzeit laut. Folgende Daten 
muss man kennen: 
 
1890: Preußen führt für das höhere Schulwesen den Halbtag als verbindliche Form ein. 
1892: Preußen reduziert die Gesamtstundenzahl. 
1911: Preußen ersetzt 60-Minuten Stunden durch 45-Minuten Stunden. 
1918: Inzwischen sind alle Schulen verbindliche Halbtagsschulen. 
 
Zusammenfassung: 
 
1. Wie in Gesamteuropa war in Deutschland bis 1890 die Ganztagsschule für das höhere 
Schulwesen verbindlich, für das Volksschulwesen angestrebt. 
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2. Die Halbtagsschule wurde aus vier Gründen eingeführt: 
1. Kinderarbeit erzwang im Volksschulwesen den Halbtag; 
2. zu hohe Schülerzahlen, zu wenig Lehrer und Räume ließen in der VS nur Ganztag zu; 
3. Verlängerung der Schulwege in Großstädten; 
4. Überbürdungsklage der Mediziner. 

 
Es fällt auf: Es waren ökonomische und medizinische Bedenken, die in Deutschland zur 
Abschaffung des Ganztags geführt haben. Zudem forderte man, dass Kinder Freiraum und 
Zeit haben sollten, um sich (musisch, sozial, politisch) zu entwickeln.24 
 
Ein zweiter Grund ist zu nennen, warum nach 1945 in Deutschland kaum Ganztagsschulen 
gegründet wurden: Nach dem 2. Weltkrieg gab es seitens der Alliierten, die ja aus Ländern 
mit Ganztagsschulen kamen, große Vorbehalte gegen betreuende und  sozialisierende 
Ganztagsschulen (Typ 1 und 2). Man hatte nämlich festgestellt, dass die ganztägige 
Betreuung (die ja z.B. auch von der HJ als „Anbieter“ geleistet wurde) ein Machtmittel des 
Staates/einer Partei war – das man natürlich künftig begrenzen wollte. Die Direktive an die 
Oberkommandierenden der Okkupationstruppen der USA zum Aufbau der Militärregierung 
vom April 1945 machte das dann konkret: Im Artikel 14 befahl sie die Schließung von 
„nazistischen Erziehungsinstituten wie Adolf-Hitler-Schulen, Napolas und Ordensburgen 
(also von Ganztagsschulen/Internaten Typ 2, V.L.) und von Naziorganisationen innerhalb 
anderer pädagogischer Einrichtungen (Ganztagsschulen Typ 1, V.L.)“ und zwar „für 
immer“25. In diesen Zusammenhang muss man stellen, dass der spätere Bundeskanzler 
Konrad Adenauer 1946 in einer Rede in der Aula der Kölner Universität sagte: „Wir wollen, 
dass unsere alte Kultur zurückfindet zu ihrer Grundlage, zur christlich abendländischen 
Kultur, deren Kern die hohe Auffassung von der Würde der Person und dem Werte jedes 
einzelnen Menschen ist. (…) Für die Erziehung der Kinder sind aber in erster Linie die Eltern 
verantwortlich und nicht der Staat.“26 
 
Die Ganztagsschule gab es nach 1945 in (West-)Deutschland nicht deshalb, weil Erziehungs-
wissenschaftler und Politiker die internationale Entwicklung verschlafen hätten – sondern es 
gab sie aus gewichtigen gesundheitlichen und politischen Gründen nicht. Es war beide Male 
eine Entscheidung für das Recht der Familie auf Erziehung – und für ein Verständnis von 
Kindheit und Jugend „vom Kinde aus“. Kinder und Jugendliche sollten neben der Schule ge-
nügend Zeit haben, sich in den (freilich von Eltern geschützten und besorgten Räumen) ge-
mäß der einen Person zu entwickeln und zu bilden.  
 
 
1.3.2 Zur gegenwärtigen Situation 
 
Wenn man heute die genannten gesundheitlichen Bedenken ausräumen kann – und die politi-
schen ebenso –, dann kann man Ganztagsschule pädagogisch begründen.27 
 
                                                 
24 Vgl. Rekus, Jürgen: (Hg.): Ganztagsschule in pädagogischer Verantwortung. Münster 2003. 
25 Direktive an den Oberkommandierenden der Okkupationstruppen der Vereinigten Staaten hinsichtlich der 
Militärregierung für Deutschland (Direktive JCS 1067) vom April 1945, veröffentlicht am 17.Oktober 1945. 
Abgedruckt in: Huster, Ernst-Ulrich u.a.: Determinanten der westdeutschen Restauration 1945-1949. 
Frankfurt/M. 1972. S.284-296. S.289. 
26 [Adenauer, Konrad:] Rede des ersten Vorsitzenden der Christlich-Demokratischen Union für die britische 
Zone Oberbürgermeister a. D. Konrad Adenauer in der Aula der Kölner Universität am Sonntag, den 24. März 
1946. Abgedruckt in: Huster, a.a.O., S.394-416. S.406. 
27 Vgl. Rekus, Jürgen: Theorie der Ganztagsschule – praktische Orientierungen. In: Ladenthin, Volker; Rekus, 
Jürgen (Hg.): Die Ganztagschule. Alltag, Reform, Geschichte, Theorie. Weinheim; München 2005. 
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Die pädagogisch begründete Ganztagsschule bietet die Chance, den gedrängten Vormittag mit 
den kurzen, hektischen Pausen zu entkrampfen. Sie bietet die Möglichkeit einer Rhythmisie-
rung des Tages, der dem Biorhythmus mancher Kinder entgegenkommt. Sie ermöglichen 
zeitaufwändige Unterrichtsformen, wie Freiarbeit, Projektarbeit, Experimentierunterricht, 
Ortstermine wie Museumsbesuche.  
 
Soweit dies durch die Stundentafeln abgedeckt ist, ist all dies jetzt schon machbar. Lediglich 
die Beaufsichtigung zwischen den Stunden muss zusätzlich finanziert werden. 
Allerdings ist ein solch wünschenswerter Unterricht zeitintensiv. Schließt doch der experi-
mentelle, handlungsorientierte Unterricht Um- und sogar Irrwege ein, Übungen, zusätzliche 
Sicherungsphasen usw. Sollte sich aber so der Unterricht ausdehnen, braucht man mehr Stun-
den und damit mehr Geld. Zum Nulltarif oder kostenneutral ist derlei pädagogischer Ganz-

tag nicht zu haben. Experimenteller Physikunterricht dauert eben länger, braucht also mehr 
Stunden – die aber müssen bezahlt werden.  
 
Wenn man es so betrachtet, kann man nun Kriterien für den Ganztag aufstellen – und das 
habe ich zusammen mit meinem Kollegen Prof. Dr. Jürgen Rekus, Universität Karlsruhe ge-
macht. 
 
 

2. Was darf man von guten Ganztagsschulen erwarten? 

 

Das Ziel auch der Ganztagsschule ist Bildung. Alle anderen Ziele sind diesem Ziel unterge-
ordnet – sonst verliert eine Schule ihren Sinn und ihr Profil.28 Allerdings erfolgt schulische 
Bildung unter speziellen Rahmenbedingungen, z.B. Versorgung, Pflege, Fürsorge und Integ-
ration in institutionelle Lebensformen, die zu berücksichtigen sind – und oftmals einen heim-
lichen Lehrplan ausmachen. Sie können und müssen daher gestaltet werden.  
 
Aus pädagogischer Sicht müssen die Maßnahmen für die körperliche und psychische Gesund-
heit sowie die organisatorischen und institutionellen Bedingtheiten daher so organisiert wer-
den, dass sie der Bildung des Menschen dienlich und förderlich sind.  
 
Bildung muss zudem das Verhältnis zu den biologischen Gegebenheiten und zu den sozialen 
Bedingtheiten einbeziehen, kann aber ihre Ziele nicht aus natürlichen Gegebenheiten und so-
zialen Bedingtheiten ableiten.  
 
Ausgehend von diesen Überlegungen lässt sich fragen, wie die Organisation von Schule als 
Ganztagsschule unter dem Aspekt von Bildung gelingen kann. Die folgenden Überlegungen 
wollen Leitfragen (Kriterien) für eine unter bildungstheoretischer Perspektive gestaltete 
Ganztagsschule formulieren.  
 
Zu diesem Zweck wird das Schulleben in die Aspekte Unterricht, Erziehung, institutionelle 
Integration, Fürsorge, Personal und Elternarbeit ausdifferenziert betrachtet.  
 

 

Aspekt 1: Unterricht 

 

                                                 
28 Vgl. Ladenthin, Volker: Die bildungsgerechte Schule. Was kann Schule leisten – was kann sie nicht? In: 
Fuchs, Birgitta; Schönherr, Christian (Hg.): Urteilskraft und Pädagogik. Beiträge zu einer pädagogischen 
Handlungstheorie. Würzburg 2007. S.227-239. 
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Die Organisationsform Ganztagsschule ermöglicht eine besondere zeitliche Organisation des 
Unterrichts und daher andere Unterrichtsformen. Die Pflichtstunden können so z.B. besser, als 
es bisher geschieht, über den Tag verteilt werden: statt 6 + 0 nunmehr z.B. 4 + 2 mit einer 
großen Mittagspause nach der 4. Stunde. Es kann mehr Zeit geben für Projektarbeit, Freiar-
beit, für Übungsphasen und Stunden, die die schulische Situation oder die Klassensituation 
betreffen. Hausaufgaben können fachkundig betreut und differenziert unterstützt werden: All-
gemeine Hausaufgabenbegleitung, fachspezifische Hausaufgabenbegleitung, Nachhilfe, För-
derung. Zudem kann der Aufbau von Unterricht selbst verändert werden: Es kann in den lite-
rarischen Fächern zu Lektürestunden kommen, in denen die Schullektüren gemeinsam gelesen 
werden; in den Naturwissenschaften zu Stunden, in denen nicht nur Experimente vorgeführt, 
sondern von den Schülern selbst auf- und abgebaut und durchgeführt werden. In der Biologie 
kann es zu praktischen Stunden kommen, die die Pflege von Pflanzen, Biotopen oder auch 
Tieren (Problem: Kontinuität und Ferien) beinhaltet. Im Kunstunterricht können größere Pro-
jekte durchgeführt bzw. Besuche von Ausstellungen oder Museen eingeplant werden.  
 
Die Ganztagsschule ermöglicht eine veränderte Organisation des Unterrichts. Die Nachmit-
tagskurse dürfen deshalb nicht einfach nur der Betreuung und Versorgung der Schülerinnen 
und Schüler dienen, sondern sollen eine legitimierbare Bedeutung für die Bildung der Schüle-
rinnen und Schüler haben. Das Kursangebot am Nachmittag soll so Unterricht durch das An-
gebot unterrichtsnaher Themen unterstützen, es soll ausgleichen, was im Unterricht nicht an-
geboten wird, und nur solche Inhalte anbieten, die curricular bedeutsam sind. 
 
Der größere Personalbedarf kann in diesen Fällen nicht nur durch zusätzliche Lehrerstunden, 
sondern auch durch den Einsatz geeigneten unterstützenden Personals erreicht werden. 
 
 

Leitfragen: 
 

- Führt die Einrichtung des Ganztagsbetriebs zu einer fachspezifischen Gestaltung des 
Unterrichts, bei der (zeitintensive) Schüleraktivitäten eine stärkere Beachtung erfah-
ren? 

 
- Führt die Einrichtung des Ganztagsbetriebs zu veränderten Unterrichtsformen, bei der 

projektorientiertes Lernen, Freiarbeit und weitere Maßnahmen zur inneren Differen-
zierung eine stärkere Beachtung erfahren? 

 
- Führt die Einrichtung des Ganztagsbetriebs zu einer Stärkung des Pflichtunterrichts: 

weniger Stundenausfall, bessere Verteilung der Stunden über den Tag? 
 

- Führt die Einrichtung des Ganztagsbetriebs zu einer Ausdehnung oder gar zur Einrich-
tung von Übungsstunden? 

 
- Ist die Hausaufgabensituation an der Schule den neuen Bedingungen angepasst? 
 
- Schafft der Ganztagsbetrieb mehr Raum für außerunterrichtliche, den Unterricht aber 

unmittelbar stützende Unterrichtsformen wie Exkursion, Erkundung, Experiment? 
 

- Unterstützt das Kursangebot am Nachmittag den Unterricht?  
 

- Gleicht das zusätzliche Kursangebot am Nachmittag aus, was im Fächerkanon oder im 
Unterricht nicht möglich ist, aber bildungsbedeutsam ist? 



 
 11 

 
- Gibt es ein begründetes freizeitpädagogisches Konzept? Gibt es ein vernünftiges 

Verhältnis zwischen gebundener und offener Freizeitpädagogik? 
 

- Gibt es ein kulturell-musisches Konzept? (Stadtteil, Region, Integration kultureller 
Vielfalt, bezogen auf einen Kulturbereich? Betonung musischer Fächer?) 

 
 

Aspekt 2: Erziehung 

 
Erziehung, also die Förderung von ethischer Urteilskraft, erfordert ein Wissen über Urteils-
formen, Erfahrung und Übung im Hinblick auf ethische Urteile und Handlungsbeispiele sowie 
Erprobungen im pädagogisch geschützten Rahmen.29 Die Ganztagsschule bietet hierzu Mög-
lichkeiten, da durch außerunterrichtliche Lehr- und Lernformen und Handlungsmöglichkeiten 
Handlungsanlässe geschaffen werden, die nicht mehr nur institutionell geregelt werden kön-
nen und sich der fürsorglich-institutionellen Kontrolle des pädagogischen Personals entziehen 
(oder entziehen sollten). Somit besteht die Aufgabe, diese Bereiche auszuweisen, ihre Reg-
lung zu bedenken und zu organisieren. Hierzu gehören besonders: Pausenreglungen, Reglun-
gen bei Mahlzeiten, Reglungen im Bereich freier Tätigkeiten (Erholung, Ruhe, freies Spie-
len). 
 
Durch die Einrichtung des Ganztagsbetriebs ergeben sich Konflikte, die nicht mehr einfach 
nur disziplinarisch gelöst werden können. Aus einem Ort gemeinsamen Lernens wird ein Ort 
gemeinsamen Lernens und schulischen Lebens. Dieser Veränderung muss die Ganztagsschule 
Rechnung tragen.  
 
Die Einrichtung der Ganztagsschule kann die sittlich relevanten Handlungsfelder der Schule, 
in denen sich Konflikte ergeben können, nicht nur disziplinarisch lösen, sondern muss sie in 
eigenen Unterrichtsstunden unter dem Aspekt des moralischen Urteilens und Handelns the-
matisieren. 
 
 
Leitfragen 

 
- Gibt es Reglungen für die Pausen, die den unterschiedlichen Bedürfnissen der Schüle-

rinnen und Schüler (nach Bewegung, Gespräch, Ruhe usw.) Rechnung tragen, fördern 
und schützen? 

  
- Gibt es Reglungen bei der Einnahme von Mahlzeiten, die das Erlernen der kulturell 

hierzu angemessenen Umgangsformen fördern und solche Umgangsformen schützen? 
 
- Gibt es Reglungen im Bereich freier Tätigkeiten (Erholung, Ruhe, freies Spielen)? 

 
- Gibt es feste oder bei Bedarf in Anspruch zu nehmende institutionalisierte 

Möglichkeiten, Handlungsfelder der Schule und sittlich relevante Fragen (Eigentums-
delikte, Mobbing, unsoziales Handeln, Gewalt) unter fachkundiger Leitung und Bera-
tung unter dem Aspekt des moralischen Urteilens und Handelns zu thematisieren? 

 

                                                 
29 Vgl. Ladenthin, Volker: [Werterziehung] Philosophisch-theologische Sicht. In: Zierer, Klaus (Hg.): Schulische 
Werterziehung. Baltmannsweiler 2010. S.34-48. 
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Aspekt 3: Institutionelle Integration  

 
Durch den Ganztagsbetrieb ergibt sich ein wesentlich erhöhter Reglungsbedarf für das Ver-
halten und Handeln der Schülerinnen und Schüler. Die nötigen Reglungen betreffen in einer 
Ganztagsschule nunmehr auch Handlungsfelder, die zuvor persönlich, privat oder familiär 
bestimmt wurden. Schule mischt sich mehr als bisher in das Privatleben der Schülerinnen und 
Schüler ein, z.B. in das Verhalten bei Mahlzeiten, beim Ausruhen, in den Umgang innerhalb 
der peer-group und selbst in Kleidung (Schnee, Kälte, durchgeschwitzt). Die Institution 
Schule greift mehr als bisher in die Freiheitsrechte der Schülerinnen und Schüler massiv und 
über lange Zeit ein.  
 
Die institutionellen Reglungen haben die Funktion, Individualität zu ermöglichen, Mobbing 
und Benachteiligung zu vermeiden, soziale Konflikte zu verringern, zum Schutz von Personen 
und Räumlichkeiten beizutragen und den Ablauf der Organisation zu garantieren. 
 
Die Regeln die hierfür an einer Schule gelten sollen, müssen bestimmt und offen dargelegt 
werden. Es muss ein Gremium geben, in dem diese Regeln zwischen Schulleitung, Lehrer-
schaft, Hausverwaltung, Elternschaft und Schülerschaft offen, begründet und im Konsens 
festgelegt werden. Die Bereiche, die durch Regeln erfasst werden sollen, müssen ebenso fest-
gelegt werden wie die Formen, durch die Einhaltung der Regeln gewährleistet werden. Es 
muss eine Aufsicht geben. Es muss vorab bestimmt werden, welche Sanktionen bei welchen 
Regelverstößen erfolgen. Diese Regeln müssen in geeigneter Form den jeweils Betroffenen 
mitgeteilt werden. 
 
Leitfragen 

 

- Haben die Regeln für den Ganztagsbetrieb eine pädagogische Qualität – d.h. sind sie 
dem jeweiligen Alter der Beteiligten angemessen (altersdifferenziert)? Belassen sie 
Freiräume? Fordern sie zum verantwortlichen Umgang auf? Sind sie in einem ausge-
wogenen Verhältnis zischen Fremd- und Selbstbestimmung verfasst? Fördern Sie hu-
mane und sinnvolle, kultivierte und kulturübliche Umgangsformen? 

 
- Ist das Gremium, das die Regeln für die außerunterrichtlichen Handlungsfelder fest-

legt, mit Vertretern der betroffenen Gruppen (Schulleitung, Lehrer, Schüler, Eltern, 
Hausverwaltung) besetzt? 

 
- Sind die Regeln, die die außerunterrichtlichen Abläufe festlegen, umfassend und 

vorausschauend formuliert? 
 
- Betreffen die Regeln alle wesentlichen Handlungsfelder? 
 
- Wird eine Beobachtung der Abläufe durch kompetentes und handlungsermächtigtes 

Personal gewährleistet? 
 
- Geht die Ganztagsschule angemessen mit Regelverstößen um? Sind im Vorfeld 

Überlegungen angestellt, mögliche Regelverstöße zu vermeiden oder zu minimieren? 
Gibt es Überlegungen, wie mit Regelverstößen pädagogisch umgegangen wird? 

 
- Werden die Regeln den jeweiligen Altersgruppen (Schülern) und Beteiligten (Lehrern, 

Hausverwaltung, Eltern) in geeigneter Form mitgeteilt? 
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- Wie werden Fälle leichter Delinquenz behandelt? (Diebstahl von Büchern, Privatge-

genständen, Wertgegenständen, Geld, Betrug, Gewalt) 
 
 
Aspekt 4: Fürsorge 

 
Die Ganztagsschule hat die Aufgabe, die Gesundheit und das geschützte Aufwachsen von 
Kindern zu sichern, zu garantieren und zu fördern. Ein Versagen in diesem Bereich führt zu 
erheblichen Schädigungen der Person. Die Pflege betrifft Aspekte wie Bewegung in frischer 
Luft und Sonne, Ernährung, Wechselspiel von Ruhe und Anstrengung, aber auch das Lebens-
gefühl einer sinnvoll verbrachten Lebenszeit, das Wechselspiel von Selbstverwirklichung und 
sozialem Kontakt. Zu sichern ist, dass in einer Institution Selbstbestimmung möglich ist.  
 
Die Fürsorge betrifft Bereiche einer Person, die einer kontinuierlichen personalen Zuwendung 
bedürfen.  

o Hierzu gehören körperliche Aspekte wie Gesundheitspflege, akute Therapie 
bei Krankheiten, sowie Fitness und körperliches Wohlbefinden.  

o Hierzu gehören körperlich-seelische Aspekte wie Freundschaft und Sexualität. 
o Hierzu gehören emotionale Aspekte wie Glück, Zufriedenheit.  

 
Diese dem privaten Lebensbereich zugehörenden Aspekte werden nun institutionell geregelt 
und daher normiert. So ist einerseits sicherzustellen, dass Kinder und Jugendliche ihrem Alter 
und ihren individuellen Bedürfnissen entsprechend Pflege und Fürsorge erfahren und zugleich 
nur jene Art von Pflege und Fürsorge, die zu ihrer Bildung beiträgt. 
 
Leitfragen: 

 
- Erfolgen Maßnahmen, um die Gesundheit der Schülerinnen und Schüler zu erhalten 

oder zu fördern (gesundes Essen, frische Luft, Bewegung, angemessene Ruhezeiten, 
Stille)? 

 
- Gibt es eine durchdachte Versorgung bei der Schulspeisung (Frühstück, 

Zwischenmahlzeit, Mittagessen, vielerorts leicht zugängliche und appetitliche Trink-
wasserspender), deren Qualität regelmäßig überprüft wird? Ist der Ernährungsplan 
ausgewogen und adressatengerecht? 

 
- Welche Umgangsformen und Räumlichkeiten werden geschaffen, um die sozialen 

Kontakte und Emotionen der Schülerinnen und Schüler altersgemäß zuzulassen und zu 
fördern? Gibt es Raum für Freundschaften und nicht institutionalisierte Begegnungen? 

 
- Welche Maßnahmen im Hinblick auf Sexualität (besonders im SI-Bereich) schützen 

vor Übergriffen, sichern Freiräume und verhindern Belastungen und Handlungs-
zwänge? 

 
- Gibt es verschließbare Schränke, in denen Schülerinnen und Schüler Privatgegens-

tände geschützt und pflegsam verstauen können? 
 

- Ist – besonders im Winter – dafür gesorgt, dass Schülerinnen und Schüler Kleidung 
(tages-, aufgaben- und witterungsangepasst) wechseln können? 

 



 
 14 

- Ist für Körperhygiene gesorgt? Gibt es ausreichend Waschräume (z.B. Händewaschen 
vor dem Essen, Zähneputzen nach dem Essen)30, eine ausreichende Zahl an zumutba-
ren, sauberen und kontrollierten Toiletten? Gibt es Duschen? 

 
- Welche Maßnahmen werden bei kleinen Verletzungen, bei leichter Erkrankung 

(Erkältung, Kopfschmerzen, Übelkeit, Erbrechen) ergriffen? Wie, wo und von wem 
werden leichte Erkrankungen erkannt und behandelt? Wie wird verhindert, dass sich 
leichte Erkrankungen durch unsachgemäßen Umgang verschlimmern? Gibt es eine 
medizinisch fachkundige und schnelle Notversorgung? Wie sind die Übergangsformen 
zu Ärzten oder Krankenhäusern geregelt? Wer begleitet (jüngere) Kinder zu den 
Ärzten und Krankenhäusern? Wie werden im Krankheits- oder Notfall Eltern ange-
sprochen und erreicht? 

 
 
Aspekt 5: Personal 

 
Das Personal an GA muss hochdifferenziert arbeiten können und daher von Ausbildung und 
Kompetenz her betrachtet differenziert sein.  
 
Neben fachkundigem Lehrpersonal ist sozialpädagogisches Begleitpersonal und Versor-
gungspersonal notwendig.  
 

o Schülerinnen und Schüler brauchen (etwa im Unterrichts- oder Hausaufgaben- sowie 
Nachhilfebereich) als Ansprechpartner fachkundiges Personal, das in möglichst engem 
Kontakt mit den Lehrerinnen und Lernern steht.  

 
o Schülerinnen und Schüler brauchen als Ansprechpartner sozialpädagogisch erfahrenes 

Personal, das in außerunterrichtlichen Situationen beaufsichtigend oder begleitend tä-
tig ist.  

 
o Schließlich brauchen Schülerinnen und Schüler als Ansprechpartner technisches 

Personal, das die Organisation sichert. Eine Mischung des Personals (Lehrer sichern 
Catering, Hausverwaltung organisiert Nachhilfe) ist dysfunktional und führt zu fa-
chunkundiger Begleitung sowie Frustrationen des jeweiligen Personals. 

 
Leitfragen: 

 

- Ist für aufgabenbezogenes Fachpersonal der drei Bereiche (Unterricht, Institution, 
Organisation, d.h. für Personal für Unterricht, für sozialpädagogische Aufgaben und 
für organisatorische und technische Aufgaben) gesorgt? 

 
- Sind die Aufgaben der jeweiligen Personalgruppen eindeutig und gruppenbezogen 

festgelegt? Gibt es Zielvereinbarungen und den Ausweis von Qualitätserwartungen 
sowie Qualitätsstandards für die jeweiligen Gruppen? Gibt es eine nachhaltende Kon-
trolle (Klassenbücher, Kursbücher, regelmäßige Qualitätskontrolle, Visitationen, Be-
richte)? 

 

                                                 
30 Vgl. Ladenthin, Volker: Zahnpflege in der Ganztagsschule. In: engagement. Zeitschrift für Erziehung und 
Schule (2008). Heft 1. S.64f. 
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- Ist ausreichend Personal vorhanden, so dass der Unterricht, die institutionelle 
Organisation sowie Betreuung, Begleitung und Förderung gesichert sind?  

 
- Ist ausreichend Vorsorge für den Fall der Erkrankung von pädagogischem, 

sozialpädagogischem oder technischem Personal getroffen? 
 
- Stehen die Personengruppen in institutionalisiertem Kontakt untereinander?  
 
- Wie sind Informationsaustausch und Rückmeldungen (z.B. bei Leistungsabfall und 

Nachhilfewünschen sowie umgekehrt Überforderungen durch zu viel Hausaufgaben) 
zwischen den unterschiedlichen Personen institutionell geregelt und gewährleistet? 
Gibt es gemeinsame Konferenzen aller beteiligten Personen? 

 
- Ist dafür gesorgt, dass sich lange Beziehungszeiträume zwischen Schülerinnen und 

Schüler und Personal entwickeln können (Hospitalismusproblem)? Wie wird häufiger 
Personalwechsel vermieden, wie wird er kompensiert? 

 
- Wie ist gesichert, dass fachkundiges und beziehungsfähiges Personal eingestellt wird?  
 
- Gibt es eine regelmäßige Weiterbildung des Fachpersonals? 

 
 
Aspekt 6: Elternarbeit 

 
Die Ganztagsschule hat nicht die Aufgabe, Eltern völlig von einem Zusammenleben mit ihren 
Kindern auszuschließen. Sie sind vielmehr weiterhin die ersten und wichtigsten Ansprech-
partner, die primäre Sozialisationsinstanz und für die Entwicklung und Bildung ihrer Kinder 
hauptverantwortlich.  
 
Deshalb muss der Kontakt zwischen Ganztagsschule und Eltern so organisiert sein, dass El-
tern diese Aufgabe trotz der längeren Verweildauer ihrer Kinder in den Schulen wahrnehmen 
können.  
 
So kennen z.B. Eltern nicht mehr die Gegenstände des Unterrichts, haben keinen unmittelba-
ren Einblick in das Leistungsverhalten und die Leistungsfähigkeit ihrer Kinder, wenn sie nicht 
mehr so intensiv wie an Halbtagsschulen die Hausaufgaben begleiten. 
 
 
Leitfragen: 

 
- Werden Eltern regelmäßig und nachhaltig über die Schulsituation (Einrichtungen, 

Änderungen, Neuerungen) informiert?  
 
- Werden Eltern zusätzlich zu den Zeugnissen regelmäßig über den Entwicklungs- und 

Leistungsstand ihrer Kinder informiert? 
 

- Werden Eltern regelmäßig, institutionalisiert und verantwortlich an zentralen 
Entscheidungsprozessen der Ganztagsschule beteiligt?  
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- Gibt es regelmäßig Veranstaltungen für Eltern, auf denen anstehende unterrichtliche, 
erziehliche oder die Ganztagsschule betreffende Probleme oder Veränderungen be-
sprochen und Lösungsmöglichkeiten diskutiert werden? 

 

 

3. Schluss  

  
Die vorstehende Entfaltung der Organisation von Ganztagsschule in Leitfragen, deren zufrie-
den stellende Beantwortung eine pädagogisch vertretbare Ganztagsschule sichern hilft, lässt 
sich sicher noch weiter ausdifferenzieren. Die Leitfragen hier sind deswegen zu verstehen als 
Mindeststandards. Sind sie nicht erfüllt, bleiben wesentliche Bereiche der Bildung und Ver-
sorgung der Schülerinnen und Schüler dem Zufall überlassen. Das schließt nicht aus, weitere 
Aufgabenbereiche zu benennen und zu organisieren. 
 
Grundsätzlich ist die Einrichtung einer Ganztagsschule dann pädagogisch gerechtfertigt, wenn 
sie: 
 

- auf den Unterricht bezogen die zur Verfügung stehenden Stunden organisiert und das 
außerunterrichtliche Schulleben mit dem Unterricht verbindet; 

 
- die besonderen erziehlichen Herausforderungen beachtet und institutionell zu bewälti-

gen sucht; 
 

- eine institutionelle Integration der Schülerinnen und Schüler ermöglicht, die ihnen 
individuellen Freiraum lässt; 

 
- Gesundheit und geschütztes Aufwachsen von Kindern sichert und fördert;  

 
- mit ausreichend fachkundigem Personal in den drei Aufgabenbereichen Unterricht, In-

stitution und Organisation arbeitet; 
 

- die Eltern an der Organisation der GA beteiligt.  


